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Über das Buch 


Beim Einschlag der Kugel bersten Rindenstücke direkt neben meinem Kopf aus einem Baumriesen. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, tönt die Stimme aus dem Lautsprecher. Doch ich bleibe nicht stehen, sondern renne um mein Leben. Meine Fußsohlen schmerzen so heftig, dass es mir die Tränen in die Augen treibt. Kurz muss ich an all die möglicherweise giftigen Schlangen und Spinnen denken, auf die ich gerade nicht achten kann, aber die sind mein geringstes Problem. Ich wische den Ast einer Palme zur Seite und reiße mir den Unterarm auf, weil ich zu spät erkenne, dass er voller Dornen ist. Ein weiterer Schuss durchschneidet die Luft. Ich ducke mich reflexartig. Über mir kreischt ein Affe. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich laufe. Nur eins weiß ich: Ich darf nicht langsamer werden. Aber die feuchtheiße Luft schnürt mir die Kehle zu. Jeder Atemzug sticht wie ein Messer in meiner Lunge. Der Dschungel verschwimmt, doch ich stolpere weiter, blind vor Panik. Hinter mir höre ich ihn. Er wird mich einholen.
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Kapitel 1 
JESS

Ich reiße die Augen auf und atme tief ein. So heftig wie ein Neugeborenes, das sich ins Leben kämpft.

Feuchtheiße Luft strömt durch meine Lungen. Über mir spannt sich ein dichtes Blätterdach, durch das kaum Licht dringt. Kleine, grün schimmernde Vögel flitzen durchs Geäst, während ich nach Atem ringe. Der seltsame Geruch von modrigem Holz, überreifen Früchten und Rauch sticht in meiner Nase. Ein hohes Pfeifen in meinem linken Ohr macht es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Und doch kann ich in der Ferne ein tiefes Donnergrollen hören.

Mein Kopf dröhnt, jeder Pulsschlag ein dumpfes Pochen in meinem Schädel. Ich blinzele und drehe den Kopf. Baumstämme, die wie Kirchtürme in den Himmel ragen, dazwischen leuchtend rote Pilze, meterhohe Farne …


Wo bin ich?


Seltsam verdreht liege ich auf abgeknickten Palmwedeln, als hätte mich ein zorniger Gott mit voller Wucht in diesen Wald geschleudert.

Genauso fühle ich mich auch.

Selbst das Denken schmerzt. Dort, wo meine Erinnerungen sein sollten, stoßen meine Gedanken nur an eine massive Wand.


Und wer bin ich?


Panik steigt in mir auf.

Wer bin ich?

Wie sehr ich mich auch anstrenge, die Antwort will mir nicht einfallen.

Adrenalin rauscht durch meine Adern, schärft meine Wahrnehmung. Behutsam bewege ich meine nackten Zehen. Sofort spüre ich ein schmerzhaftes Brennen in meinem rechten Oberschenkel. Ein hässlicher Schnitt zieht sich über die Haut auf meinem Bein. Zähes Blut sickert daraus hervor. Golden schillernde Fliegen lassen sich bereits auf der Wunde nieder. Ihr Kribbeln treibt mich fast in den Wahnsinn. Ich schüttele mein Bein, doch sie kehren sofort zurück. Die schwarzen Shorts, die ich trage, bedecken kaum die Hälfte meines Oberschenkels. Sie sind aus demselben Stoff wie das T-Shirt, das ich anhabe, und fühlen sich ungewöhnlich dünn und leicht an.

Erneut versuche ich mich zu erinnern, wie ich hierhergekommen bin, aber es ist zwecklos.

Ich richte mich ein wenig auf. Es scheint keinen Muskel in meinem Körper zu geben, der nicht protestiert. Vorsichtig strecke ich die Hand nach meiner Wunde aus. Ein metallisches Klimpern erklingt, mein rechter Arm reißt den linken mit sich. Für einen Moment erstarre ich. Handschellen.

Wieso zum Teufel trage ich Handschellen?

Ich richte mich weiter auf, gleite dabei von den Palmwedeln auf den feuchten Waldboden. Ich versuche, meine Hände aus den Metallringen zu ziehen, aber vergeblich.

Mein Puls beschleunigt sich noch mehr.

Verletzt … Handschellen … Dschungel …

Nur noch ein Gedanke: Wenn ich nicht bald Hilfe finde, werde ich sterben.

Ein Stöhnen ganz in der Nähe reißt mich aus meiner Angst. Und obwohl es so klingt, als habe jemand Schmerzen, kann ich nicht verhindern, mich über den Klang einer menschlichen Stimme zu freuen.

Ich bin nicht allein hier.

Vorsichtig wälze ich mich auf den Bauch, damit keine Erde in die Wunde an meinem Bein gelangt, dann robbe ich in die Richtung des gequälten Stöhnens. Immerhin ist das Unterholz nicht allzu dicht, sodass ich gut vorankomme. Es dauert nicht lange, bis ich einen Mann entdecke, der sich zwischen den sattgrünen Blättern einer Kletterpflanze an einen Baum lehnt. Sein blütenweißes Hemd und der schwarze Anzug bilden einen starken Kontrast zu der Umgebung. Ein Röcheln dringt aus seiner Kehle.

»Ich bin gleich bei Ihnen!«, krächze ich und bin verwundert, wie heiser meine eigene Stimme klingt.

Kurz darauf habe ich ihn erreicht. Obwohl er nicht aufrecht steht, fällt mir seine Größe auf. Er muss über eins neunzig sein, mit dem Brustkorb eines Mastodons. Im Gegensatz zu mir trägt er Schuhe, glänzend schwarze Budapester. Seine Augen sind geschlossen, das Gesicht schmerzverzerrt. Ich bin nicht sicher, ob er wirklich bei Bewusstsein ist. Vermutlich hat er etwas Ähnliches erlebt wie ich – was auch immer das ist.

»Ich bin hier. Sie sind nicht allein«, murmele ich.

Sein Brustkorb hebt sich stoßartig. Ich taste seinen Hals ab und spüre seinen dünnen, rasenden Puls. Einen Moment lang bleibt mein Blick an seinem Gesicht hängen. Er trägt einen sorgsam getrimmten Vollbart. Sein rotbraunes Haar ist kurz geschoren und von grauen Stoppeln durchsetzt. Er wirkt, als käme er gerade aus einem Businessmeeting. Dieser Mann gehört genauso wenig in den Dschungel wie ich.

Sein plötzliches Stöhnen lässt mich zusammenzucken.

Mit gefesselten Händen taste ich vorsichtig seinen Kopf ab. Der Schädel ist intakt – immerhin. Aber auf einer seiner breiten Hände, die auf seinem Bauch liegt, erkenne ich eine Spur von Rot. Vorsichtig schiebe ich sie zur Seite – und ziehe erschrocken die Luft ein. Das Hemd darunter ist mit Blut vollgesogen. In der Mitte des Flecks erkenne ich ein Loch. Das Gewebe darunter scheint in Blut zu schwimmen.

Ich schüttele ungläubig den Kopf. Holzsplitter ragen aus der Bauchwunde. Vielleicht wurde er von einem Ast aufgespießt. Ich ziehe die Splitter aus seinem Fleisch und presse meine Hände auf die Wunde, damit er nicht noch mehr Blut verliert. Er hat noch eine zweite, kleinere Verletzung in der Seite, eine saubere Stichwunde. Wie von einem Messer. Im Vergleich zu dem lebensbedrohlichen Chaos in seinem Bauch ist das jedoch höchstens ein Kratzer. Verzweifelt hebe ich den Kopf.

»Wir brauchen hier Hilfe!«, schreie ich in den Wald hinein.

Ein schrilles Kreischen in den Baumkronen, gefolgt von einem Rascheln, ist das Einzige, was ich als Antwort bekomme.

»Keine Sorge, ich bin bei Ihnen«, erkläre ich dem Mann, obwohl mein Körper vor Angst zittert.

Irgendjemand muss doch in der Nähe sein. Keiner von uns beiden wirkt, als hätte er sich länger durch unbewohntes Gebiet geschlagen. Möglicherweise sind wir nur ein paar Schritte von der nächsten Siedlung entfernt. Ich dränge die Tränen zurück, die mir in die Augen schießen. Nachdenken. Ich muss nachdenken und den Nebel aus meinem Kopf vertreiben.

Vielleicht hat einer von uns beiden ein Telefon? Ich sehe an mir herab, während ich weiter auf die Wunde drücke. Wäre ein Handy in diesen Shorts, würde ich es spüren. Mein schwarzes T-Shirt hat keinerlei Taschen. Ich hoffe, dass das bei dem Verletzten anders ist. Ich zögere, meine Hände von seiner Wunde zu nehmen. Aber wenn ich nicht rasch Hilfe rufe, dann …

Ich platziere seinen schlaffen Arm wieder auf der Wunde – besser als nichts –, dann durchsuche ich sein Sakko. Erleichtert lache ich auf, als ich ein silbern glänzendes iPhone aus der Innentasche ziehe. Doch meine Freude währt nur kurz – der Akku ist beinahe leer, und ein dicker Sprung zieht sich über das Display. Der Bildschirm ist gesperrt. Gerade als ich den Notruf wählen will, stürzt das Gerät ab und wird schwarz.

»Nein«, hauche ich. »Nein, nein, nein, das darf nicht wahr sein!«

Ich versuche, das Telefon wieder einzuschalten, aber der Bildschirm bleibt dunkel. In diesem Augenblick bäumt sich der Mann auf, öffnet seine Augen weit und schnappt nach Luft. Das Smartphone fällt mir aus der Hand. Sofort beuge ich mich über ihn, damit er sieht, dass jemand bei ihm ist.

»Sie müssen sich beruhigen«, erkläre ich und versuche, ihn sanft niederzudrücken. »Sie sind verletzt.«

Sein Blick irrt zuerst ziellos herum, dann scheinen sich seine stechend gelb-grünen Augen auf mich zu fokussieren. Sein Körper entspannt sich ein wenig.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Gut so. Möglichst wenig bewegen.« Ich will ihn nicht überfordern, aber ohne seine Mithilfe kann ich ihn nicht retten. »Wissen Sie, wo wir sind?«

Er keucht und blinzelt verwirrt. Ich bin mir nicht sicher, ob er seine Umgebung überhaupt wahrnimmt.

»Hören Sie«, sage ich. »Ihr Handy ist tot. Ist sonst noch irgendjemand hier, der uns helfen kann?«

Er schließt einen Moment lang die Augen, dann dringt ein weiteres tiefes Ächzen aus seiner Kehle.

Ich beuge mich noch etwas näher an ihn.

»Wo sind wir?«

Jetzt sieht er mich wieder an, mustert mich. Und dann ändert sich etwas in seiner Miene.

»Du«, haucht er.

Seine Hand schnellt nach vorn und packt mich am Handgelenk.

»Sie kennen mich? Wer bin ich?«, flüstere ich, nachdem der erste Schreck abgeebbt ist. Was für eine idiotische Frage. Aber wenn er mir meinen Namen nennt, kommt vielleicht auch meine Erinnerung wieder.

»Du«, wiederholt er nur und presst die Lippen zusammen.

Sein Griff schmerzt.

»Hilfe«, haucht er.

»Ich helfe Ihnen«, sage ich. »Ich tue, was ich kann. Wir bringen Sie hier raus.«

Ich finde, ich klinge ziemlich zuversichtlich, obwohl es mir selbst schwerfällt, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich brauche Hilfe!«, brüllt er so plötzlich, dass ich zusammenzucke. »Sie ist hier!«

»Was …«

»Sie ist hier!«, schreit er noch einmal in den Dschungel hinein.

Und dann begreife ich. Er meint mich.

»Ich tue Ihnen nichts«, versichere ich ihm. »Sie dürfen sich nicht zu viel bewegen, sonst …«

»Du warst das«, röchelt er. »Du bist schuld daran, dass wir hier sind … Du hast das getan …«

Ich runzele verwirrt die Stirn. Verschwommene Bilder und Echos von Stimmen wirbeln durch meinen Verstand.

»Sie ist hier!«, krächzt er erneut. Ich sehe, wie sich der rote Fleck auf seinem Hemd rasch vergrößert. Wenn ich ihn nicht beruhigen kann, wird er sich umbringen.

»Hören Sie«, sage ich mit aller Autorität, die ich in meinem Zustand aufbringen kann. »Ich will gerade Ihr verdammtes Leben retten, also tun Sie mir den Gefallen und behindern Sie mich wenigstens nicht.«

Zu meiner eigenen Überraschung hält er inne und betrachtet mich misstrauisch. Der Griff um mein Handgelenk lockert sich ein wenig.

»Gut«, flüstere ich erleichtert und drücke meine Hände wieder auf seine Wunde. »Wissen Sie, ob jemand nach uns sucht?«

Nach einer Weile schüttelt er den Kopf.

»Außer vielleicht …« Er runzelt die Stirn, als würde er nachdenken. Die Antwort bleibt er mir schuldig.

Ich schließe einen Moment die Augen und versuche, meine eigene Angst zu vergessen. »Gibt es hier in der Nähe irgendwelche Siedlungen, ein Krankenhaus?«

»Das …« Ich habe den Eindruck, er will mehr sagen, findet aber nicht die Kraft dazu. Schließlich schüttelt er nur den Kopf.

»Wenn wir Ihr Telefon irgendwie laden könnten …«

Diesmal muss er gar nichts sagen, sondern hebt nur seine Augenbrauen. Kein Strom, keine Powerbank und vermutlich auch kein Empfang.

»Wie sind wir hier bloß gelandet?«, frage ich.

»Das weißt du nicht?«, flüstert er kraftlos und durchbohrt mich mit seinem Blick, bis ich ihm ausweiche.

Zu den vielen Fragen, die meinen Verstand beschäftigen, kommt noch eine weitere.


Was habe ich getan?


»Wir müssen das abbinden«, erkläre ich mit einem Blick auf die Wunde, auch wenn ich nicht sicher bin, wie. Ich habe kein Verbandsmaterial, und ich bräuchte ziemlich viel davon, um den Rumpf dieses Riesenkerls zu umbinden.

Insgeheim muss ich mich fragen, was der Ast im Inneren seines Bauchs angerichtet hat. Leber, Magen, Darm, Blutgefäße … Kaum vorstellbar, dass er kein lebenswichtiges Organ zerfetzt hat. Ich zwinge mich, nicht weiter darüber nachzudenken.

»Ich muss Sie ausziehen«, erkläre ich. »Vielleicht kann ich Ihre Anzugjacke benutzen.«

Während ich ihn ein wenig stütze und versuche, ihm mit meinen gefesselten Händen aus dem Sakko zu helfen, grunzt er nur. Sobald er etwas mithilft, gelingt es.

Ich knöpfe sein Hemd auf und lege die Wunde frei. Als ich sie sehe, muss ich mich beinahe übergeben. Im Inneren kann ich Teile seiner Organe erkennen. Im Moment kann ich nur versuchen, die Blutung zu stillen. Auch wenn das eine sinnlose Übung sein könnte, wenn irgendwo dort drin eines der großen Gefäße gerissen ist. Sein Oberkörper sieht noch kräftiger aus, als ich vermutet habe, aber die Haut unter seinem Brusthaar hat einen fast bläulichen Stich angenommen. Nicht gut.

Über dem süßlichen Blutgeruch liegt die Note eines teuren Parfums. Wir können noch nicht besonders lange hier sein, maximal einen Tag.

Mit meinen Handschellen ist es eine echte Plage, ihm das Sakko um den Torso zu binden. Aber irgendwie schaffe ich es. Ich verknote die Ärmel fest, dann sinke ich erschöpft gegen den Baumstamm. Mir ist immer noch schlecht. Mein Kopf pocht wie wild, und wer weiß – vielleicht kommt auch bei mir eine schwerere Verletzung zum Vorschein, wenn der Schock nachlässt und ich erkenne, wie es wirklich um mich bestellt ist.

Im Moment fällt mir nichts anderes ein, als hier bei ihm sitzen zu bleiben. Wenn er recht hat, befinden wir uns fernab jeder Siedlung. Wo sollten wir also hin? Ich traue ihm in seinem Zustand keine fünf Schritte zu, und ich will ihn hier nicht zurücklassen. Egal, wie wir zueinander stehen.

Irgendjemand wird uns doch vielleicht vermissen und Alarm schlagen …

Oder bin ich ein so einsamer Mensch, dass es niemandem auffallen würde, wenn ich weg wäre? Habe ich Eltern? Geschwister? Einen Partner?

Ein weiteres Donnergrollen ertönt. Ich lege den Kopf in den Nacken. Die Baumkronen sind so dicht, dass ich den Himmel kaum sehen kann, aber es scheint dunkler geworden zu sein. Mit großen Augen betrachte ich das Blätterdach über uns. Die von Moos, Lianen und Kletterpflanzen bewachsenen Äste. Immer wieder kommt es mir so vor, als könnte ich weit über mir die kräftig gefärbten Blüten wilder Orchideen erkennen, außerdem leuchtend rote Früchte, an denen sich gerade ein Schwarm kleiner, bunt gefärbter Papageien gütlich tut.


Chapmans Zwergamazone, flüstert eine Stimme in mir.

Ist das wirklich der Name dieser Vögel? Wie absurd, das zu wissen, aber meinen eigenen Namen nicht zu kennen.

Wäre ich auf einer Urlaubsreise, könnte ich nicht aufhören zu staunen. Ob so ein Anblick für mich alltäglich ist? Ich glaube nicht.

Ein Tropfen fällt auf meinen nackten Arm. Ich bete, dass das Gewitter vorbeizieht und uns verschont. Nach einer Weile bemerke ich, dass der Mann den Kopf gedreht hat und mich anstarrt. Seine gelb-grünen Augen lösen in mir eine unbestimmte Furcht aus. Sein Atem geht rasch und stoßweise, aber seine Miene ist ganz ruhig.

»Du erstaunst mich«, murmelt er heiser. »Hast du keine Angst vor mir?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachte ich ihn. »Ernsthaft?«

Er stößt ein Röcheln aus, das wohl ein Lachen sein soll. Einen Moment lang starre ich in den Dschungel.

Mit einem Mal wird er wieder ernst. »Du erkennst mich nicht.«

Sein Körper beginnt zu zittern, obwohl es so schwül ist, dass sich längst ein klebriger Schweißfilm auf meiner Haut gebildet hat. Ich schüttele den Kopf.

Er hustet und deutet auf mich. Dann macht er ein paar rasche Atemzüge, als würde er seine Kräfte sammeln.

»Jess«, krächzt er schließlich.

Ich erstarre innerlich zu Eis.

»Dein Name … ist Jess.«







Kapitel 2 
DER FUCHS

Jess. Das fühlt sich richtig an. Mein Name. Ich klammere mich an ihn wie an einen Rettungsring.

»Ich sterbe«, haucht der Fremde, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Das weißt du nicht«, erwidere ich zuversichtlich und schäme mich wegen der Lüge.

»Hältst du meine Hand?«, fragt er plötzlich, wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat.

Ich rücke näher zu ihm heran, drehe mich auf die Seite und nehme seine Hand. Er schließt die Augen.

»Hör mir zu«, flüstert er schwach. »Du bist in Gefahr.«

Ich lache bitter, weil es so offensichtlich ist.

»Du bist hier, um zu sterben.«

Das Blut weicht mir aus dem Gesicht. »Gerade hast du gesagt, es ist meine Schuld, dass wir hier sind.«

Er nickt, geht aber nicht darauf ein. Mit letzter Kraft dreht er den Kopf. »Linke Hosentasche …«

Ich greife hinein. Meine Finger schließen sich um etwas Metallisches. Ein Bund mit drei kleinen Schlüsseln.

»Der mittlere«, krächzt er.

Halleluja! Die Handschellen. Es ist erstaunlich schwierig, sie selbst zu öffnen, und erst beim dritten Versuch höre ich das Klicken. Als die Metallringe aufspringen, stoße ich ein erleichtertes Seufzen aus. Ich reibe mir die Handgelenke, während mir bewusst wird, was das bedeutet.


Er hat sie mir angelegt. Was immer wir füreinander sind – wir sind auf keinen Fall Freunde.

»Danke«, hauche ich und mustere sein markantes Gesicht. Unter anderen Umständen könnte er mir durchaus gefallen. »Du musst etwas trinken.«

Er nickt schwach.

Mit Mühe komme ich auf die Beine, während meine Finger sich an den Kletterranken am Stamm des Baumriesen festkrallen. Der Zug an meiner Beinwunde tut höllisch weh, und mir wird fast schwarz vor Augen – aber nach ein paar Augenblicken verfliegt der Schwindel. Ich wage ein paar wackelige Schritte und sehe mich um. Die Luft hier ist so feucht, es ist ein Wunder, dass keine Fische herumfliegen. Trotzdem entdecke ich kein Gewässer in Sichtweite. Für einen Augenblick spiele ich mit dem Gedanken, mich auf die Suche zu machen, aber ich könnte mich verlaufen. Oder noch schlimmer, er könnte in der Zwischenzeit sterben. Ich will ihn dabei auf keinen Fall allein lassen.

Meine Füße sind das Barfußgehen nicht gewohnt. Obwohl ich darauf achte, wo ich hintrete, bohren sich überall kleine Rindenteile und Zweige in meine Fußsohlen. Hinter dem Baum finde ich eine Staude mit trichterartig geformten Blättern, in denen sich kleine Wasserreservoirs gebildet haben. Auf einem der Blätter sitzt ein azurblauer Frosch und bewacht ein paar winzige Kaulquappen.

Vorsichtig breche ich eines der Blätter ab und bringe es zu dem Verletzten hinüber. Dann gieße ich das Wasser langsam in seinen Mund. Es ist nicht besonders viel, aber für den Moment reicht es.

Ich setze mich wieder zu ihm und halte seine Hand.

»Wenn du wüsstest, was ich …« Er bricht ab, schließt die Augen und ringt mit seinen Kräften, ehe er sie wieder öffnet. »Jemand ist hinter dir her«, presst er schließlich hervor.

»Wer?«, frage ich verwirrt, doch er seufzt nur. Vielleicht weiß er es nicht. Ich will ihm tausend Fragen auf einmal stellen, aber ich begreife, dass es keinen Sinn hätte.

»Schon gut«, sage ich verunsichert, und er drückt meine Hand. »Was soll ich tun?«

»Kämpfen«, flüstert er ernst.

Ich starre ihn verwirrt an. Mir ist klar, dass ich meine Fragen mit Bedacht stellen muss, weil jede die letzte sein könnte. Also gehe ich in Gedanken durch, was er mir schon verraten hat. Er hat zwar keine Ahnung, wo wir sind, ist aber sicher, dass hier keine Menschen leben. Er glaubt, dass niemand nach uns sucht. Und doch ist er überzeugt, dass jemand hinter mir her ist. Ohne mir sagen zu können, wer.

»Was habe ich getan?«, frage ich.

Er sieht mich an und öffnet den Mund, aber bevor er etwas sagen kann, wird sein Körper von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Feine Blutstropfen besprenkeln seine Brust. Vielleicht wurde sein Zwerchfell perforiert und etwas im Brustkorb beschädigt. Als er wieder spricht, gibt er mir keine Antwort auf meine Frage, umklammert aber meine Hand so fest, dass mir die Dringlichkeit klar wird.

»Versteck dich im Wasser! Bleib allein! Der Dschungel ist eine Waffe!«

»Okay!«, flüstere ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was er meint.

Er schnappt nach Luft. Ein hässlich pfeifendes Geräusch kommt aus seiner Kehle. Mir wird bewusst, dass er gerade langsam erstickt und ich nicht das Geringste tun kann.

Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich lege ihm die Hand auf die Wange und summe irgendeine Melodie, von der ich hoffe, dass sie beruhigend klingt. Doch sein Körper verkrampft, während er weiterhin qualvoll und verzweifelt nach Sauerstoff ringt. Er sieht mich mit wild rollenden Augen an, und ich zwinge mich, für ihn zu lächeln. Immer wieder muss ich ein Schluchzen unterdrücken, weil es kaum erträglich ist, einfach zuzusehen, wie ein Mensch auf so schreckliche Art zugrunde geht. Wenn ich eine Pistole oder wenigstens ein Messer hätte, könnte ich seinen Todeskampf beenden. Doch ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu hätte.

Plötzlich höre ich ein Knacken im Dickicht und dann eine Stimme: »Hilfe ist unterwegs, bleiben Sie, wo Sie sind.«

Ich reiße ruckartig den Kopf hoch. »Bitte!«, schluchze ich verzweifelt. »Bitte, Hilfe!«

Die Stimme klingt mechanisch, als käme sie aus einem Lautsprecher. Außerdem glaube ich, das entfernte Geräusch eines Hubschraubers zu hören, obwohl es seltsam dünn klingt.

»Hierher!«, brülle ich und springe auf. Wenn es ein Suchtrupp ist, haben sie vielleicht eine medizinische Ausrüstung bei sich. Sauerstoff oder wenigstens ein starkes Schmerzmittel, irgendwas.

»Wir sind hier!«, schreie ich.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, wiederholt die Stimme.

Ich winke wild mit den Armen.

Und tatsächlich, nach ein paar Augenblicken kann ich zwischen den mannshohen Farnen eine Gestalt ausmachen. Sie trägt Tarnkleidung, schwere Stiefel und kommt rasch näher. Das Gesicht … Ich blinzele verwirrt. Da stimmt etwas nicht mit dem Gesicht.

Das Röcheln neben mir wird lauter, und der Verletzte schafft es, ein Wort herauszubringen.

»Jess«, krächzt er.

»Halt durch!«, flehe ich.

Und dann erkenne ich, was mich an der Gestalt im Tarnanzug so irritiert hat. Sie hat kein menschliches Gesicht. Stattdessen sehe ich die grinsende Fratze eines Fuchses.

Die Gestalt hält inne und bleibt wie angewurzelt stehen. Dann neigt sie ein wenig den Kopf.

»Jess«, krächzt der Verletzte neben mir erneut. »Lauf!«

In diesem Augenblick greift der Fuchsmensch hinter sich und hat plötzlich ein Gewehr in der Hand. Als hätte er alle Zeit der Welt, richtet er ganz langsam den Lauf auf mich. Dann durchschneidet ein Schuss die Luft. Ich zucke erschrocken zusammen. Ich schaue an mir herab, erwarte, ein Loch in meiner Brust zu sehen, doch stattdessen splittern Holzstücke aus einem Stamm neben dem Fuchs. Er springt elegant in Deckung.

Ich reiße den Kopf zur Seite und sehe, dass der Verletzte eine Pistole in der Hand hält. Woher zum Teufel … Er schießt erneut in Richtung des Fuchses, obwohl seine Arme heftig zittern.

»Lauf!«, keucht er.

Als er erneut abdrücken will, erklingt nur ein leises Klicken. Keine Munition mehr.

»Ich lass dich nicht zurück!«, rufe ich und bücke mich zu ihm herunter. Im selben Augenblick knallt ein weiterer Schuss, viel leiser und gedämpfter … und dann explodieren seine Kehle und sein Unterkiefer.

Warmes Blut und Knochenstückchen spritzen mir ins Gesicht.

Als ich die Augen öffne, sehe ich, was von seinem Gesicht noch übrig ist. Sein Kopf wirkt, als hätte ein Raubtier die untere Hälfte abgebissen, während Blut in alle Richtungen strömt. Mit seinen gelb-grünen Augen hält er meinen Blick. Ein letzter Moment, bevor sie leer werden.

Wieder zischt eine Kugel. Rindenstücke bersten direkt neben meinem Kopf aus einem Baumriesen.

Ich ducke mich und renne los.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, tönt die Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir wollen Ihnen helfen!«

Doch ich bleibe nicht stehen, sondern renne um mein Leben.

Meine Fußsohlen schmerzen so heftig, dass es mir die Tränen in die Augen treibt. Kurz muss ich an all die möglicherweise giftigen Schlangen und Spinnen denken, auf die ich gerade nicht achten kann, aber die sind mein geringstes Problem. Ich wische den Ast einer Palme zur Seite und reiße mir den Unterarm auf, weil ich zu spät erkenne, dass er voller Dornen ist. Ein weiterer Schuss durchschneidet die Luft. Ich ducke mich reflexartig. Über mir kreischt ein Affe. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich laufe. Nur eins weiß ich: Ich darf nicht langsamer werden. Aber die feuchtheiße Luft schnürt mir die Kehle zu, der Boden schwankt unter mir, mein Magen rebelliert. Jeder Atemzug sticht wie ein Messer in meiner Lunge. Der Dschungel verschwimmt, doch ich stolpere weiter, blind vor Panik. Hinter mir höre ich den Fuchsmenschen. Er wird mich einholen.

Meine Muskeln beginnen bereits zu verkrampfen. Der Fuchs dagegen ist ausgeruht, unverletzt und kann mit seinen Stiefeln problemlos durch das Unterholz rennen.

Ein Geräusch zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Das leise Gurgeln von Wasser.


Versteck dich im Wasser! Die Worte hallen in meinem Kopf nach.

Der Boden vor mir bricht abrupt ab, eine Uferböschung, unter mir tobt ein Fluss, kupferfarben am Rand und in der Tiefe schwarz. Keine Ahnung, was sich darin verbirgt. Vielleicht Äste, die mir wie spitze Pfähle entgegenragen, oder Krokodile, die nur auf ein ahnungsloses Opfer lauern.

Ich blicke zurück. Ich kann ihn zwischen den Baumstämmen sehen. Sein Gewehr im Anschlag. Sobald er freie Bahn hat, wird er schießen.

Mir bleibt keine andere Wahl. Ich nehme Anlauf und stürze mich in die schwarzen Fluten.

Sobald ich die Oberfläche durchbreche, spüre ich auch schon, wie die Strömung mich erfasst und davonträgt. Etwas Hartes schrammt an meiner Seite entlang, vielleicht ein toter Baum, aber das Wasser reißt mich weiter wie Treibholz, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Ich will zurück an die Oberfläche, atmen, mich ans Ufer retten, zwinge mich jedoch, so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben. Solange der Fuchs mich nicht sieht, kann er mich nicht erschießen.

Erst als ich es keinen Augenblick länger ertrage, kämpfe ich mich keuchend nach oben und schnappe nach Luft. Genau in diesem Moment treibt die Strömung mich auf einen gewaltigen Felsen zu. Im letzten Augenblick drücke ich mich mit den Armen von seiner glitschigen Oberfläche ab, bevor er meinen Kopf zerschmettern kann.

Dieser Fluss trägt mich so schnell fort, dass der Fuchs trotz seiner Ausrüstung unmöglich mithalten kann. Deshalb widerstehe ich dem Drang, mich ans Ufer zu retten. Ich drehe mich, damit ich mit den Füßen voran auf Hindernisse reagieren kann, die ich nicht sehe.

Dann spuckt mich der Fluss über eine Schwelle in die trägen Fluten eines wesentlich breiteren Stroms. Bevor ich auch von diesem mitgerissen werde, paddle ich mit letzter Kraft seitlich aus der Strömung und krieche auf das feinsandige Ufer hinaus. Obwohl ich völlig erschöpft bin, schleppe ich mich zwischen ein paar Uferstauden mit fleischigen Blättern, damit man mich nicht sofort entdeckt. Dort bleibe ich liegen und ringe nach Atem.

Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Der Horror, den ich gerade erlebt habe, mischt sich mit Echos von Stimmen und Fetzen von Erinnerungen, die ich nicht einordnen kann.

Hier am Flussufer kann ich den Himmel sehen. Die Gewitterwolken haben sich verzogen, und Sonnenstrahlen wärmen meine Haut. Der Sand unter mir fühlt sich angenehm weich an. Nach einer Weile zwinge ich mich dazu, mich aufzusetzen. Im Sonnenlicht erkenne ich meine Verletzungen besser. Soweit ich sehen kann, sind es unzählige Prellungen und Kratzer. Nur die große Risswunde an meinem Oberschenkel ist ein echtes Problem. Sie müsste gereinigt und mit Sicherheit auch genäht werden. Bei diesem Klima wird sie sich bald infizieren, und spätestens dann ist sie mindestens so gefährlich wie der bewaffnete Wahnsinnige, der mich verfolgt. Zum ersten Mal betrachte ich meine Kleidung genauer, die schwarzen Shorts und das T-Shirt. Beides ist aus schwarzer Seide. Ich runzele die Stirn. Nicht nur, dass ich offensichtlich ohne Schuhe in diesen Dschungel geraten bin … Ich trage nichts weiter als einen knappen Seidenpyjama. Auf dem Oberteil glitzert in silbernen Buchstaben der Schriftzug The Fairmont Copley Plaza.


Klingt nach einem Hotel. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.

Ich betrachte die glitzernde Oberfläche des großen Flusses. Seine Ufer sind von dichtem Dschungel gesäumt, gelegentlich unterbrochen von Sandstränden und kleinen Buchten. Nicht das geringste Anzeichen von Zivilisation. Einen Moment lang drohen meine Angst und meine Verwirrung mich zu übermannen, aber ich dränge beides zurück und halte mich an dem fest, was ich weiß.

Mein Name ist Jess, und ich bin allein.

Ich werfe einen unsicheren Blick über die Schulter.


Hoffentlich.








Kapitel 3 
WIE MAN ÜBERLEBT

Das Gute an hauchdünner Seide ist, dass sie in der Sonne rasch trocknet. Anders als meine Haare, die mir in verfilzten, sandigen Locken über den Rücken fallen.

Ich zwinge mich, meine Gedanken zu ordnen. Es fällt mir schwer, etwas Positives an meiner Situation zu finden, doch immerhin habe ich ausreichend Wasser. Wenn ich es aus einem Fließgewässer entnehme, sollte die Keim- und Toxinbelastung niedrig genug sein, damit ich es trinken kann. Zumindest hoffe ich das.

Essen? Mir ist immer noch so übel, dass ich mich jederzeit übergeben könnte. Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütterung und deshalb Erinnerungslücken. Essen kann warten. Ein Unterschlupf dagegen wäre wichtig, um mich vor Regen und wilden Tieren zu schützen. Aber das Thema zieht gleich eine Reihe neuer Probleme mit sich.

Nummer eins, ich habe kein Werkzeug. Nicht mal ein Messer.

Nummer zwei, da draußen ist jemand, der Jagd auf mich macht und gezielt nach menschlichen Spuren sucht.

Die Sonne steht schon ziemlich tief. Bis zum Einbruch der Nacht bleibt nicht viel Zeit. Während ich überlege, was ich als Nächstes tun soll, lassen sich ein paar riesige, rot schillernde Schmetterlinge auf meinen Beinen nieder. Vermutlich hat das Salz auf meiner Haut sie angelockt. Verwundert betrachte ich sie, bis ein schrilles Krächzen die Stille zerreißt.

In den Baumkronen am Flussufer sitzen armlange, grellbunte Vögel, die mit ihren kräftigen Schnäbeln Nüsse knacken und sich lärmend unterhalten. Aras. Scharlacharas, um genau zu sein. Eine der größten Papageienarten überhaupt.

Seltsamerweise weiß ich all diese Dinge über die Natur, während die Erinnerungen an mein eigenes Leben verschwunden sind. Vielleicht arbeite ich in einem Zoo. Oder ich bin nur jemand mit viel Zeit, der ständig Naturdokus streamt. Solche Dinge zu wissen, könnte hier nützlich sein.

Wo kommen Scharlacharas vor?

»Amerika«, flüstere ich, ohne zu überlegen.

Gut, dann bin ich also in Mittel- oder Südamerika. Vielleicht im Amazonas-Gebiet? Ich sehe auf den Fluss. Bestimmt nicht der Amazonas, zumindest nicht der Hauptstrom, der wäre noch größer. Aber in dem Gebiet gibt es unzählige Seitenarme und weitere Flüsse. Möglich wäre es also. Die Erkenntnis, zumindest ungefähr zu wissen, wo ich mich befinde, lässt mich aufatmen. Kein fremder Planet oder eine perfide Höllendimension, sondern ein ganz realer Ort.

Immerhin.

Aber wie komme ich hier raus? Die nächste Siedlung könnte Hunderte Kilometer entfernt sein. Selbst ohne meine Verletzung wäre es völlig illusorisch, dass ich es zu Fuß dorthin schaffe. Ein Floß würde vieles erleichtern: Ich könnte den Fluss hinuntertreiben und würde vermutlich irgendwann eine Siedlung erreichen. Aber auf offenem Wasser wäre ich ein leichtes Ziel für den Fuchs, der immer noch dort draußen ist. Je länger ich über unser Zusammentreffen nachdenke, desto mehr begreife ich, dass er gezielt Jagd auf mich gemacht hat. Die Stimme aus dem Lautsprecher sollte mich aus der Deckung locken. Ich sollte glauben, dass Rettung naht, damit ich ein leichtes Ziel abgebe. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.

Im Moment halte ich es für besser, in Flussnähe zu bleiben, aber im Schutz des Dschungels. Stromabwärts zu gehen und so immer mehr Distanz zwischen ihn und mich zu bringen, ist kein besonders sicherer Plan. Aber irgendeinen Plan zu haben, fühlt sich besser an, als immer nur an den Schrecken der vergangenen Stunden zu denken.

Das Bild des Verletzten blitzt vor meinem inneren Auge auf. Der weggeschossene Unterkiefer, der zuckende Kehlkopf, die Reste seiner Zähne und Zunge. Ich unterdrücke ein Schluchzen. Um die Panik zu bannen, betrachte ich die Krone eines riesigen Baums über mir, in der gelbe Früchte leuchten, und atme tief ein und aus. Wenn ich den Verstand verliere, bin ich auf jeden Fall tot.

Ich versuche, mich auf die einzelnen Blätter zu konzentrieren, ihre satte Farbe, ihre glänzend feuchte Oberfläche, als etwas meine Aufmerksamkeit erregt. Zuerst halte ich es einfach für einen Knubbel an einem Ast, aber bei genauerer Betrachtung erkenne ich, was es ist. Ein Faultier. Ich kneife die Augen zusammen. Träge frisst es von den gelben Früchten, und trotz der Erschöpfung huscht mir ein Lächeln übers Gesicht.

Das Fell dieser Tiere ist wie ein eigenes Ökosystem. Darin leben unzählige Motten, die ihre Eier in den Kot des Wirts legen. Die Motten düngen außerdem das Fell, sodass darin grüne Algen wachsen. Dadurch ist das Faultier gut getarnt und trägt ständig leckere Algensnacks mit sich herum.

»Woher weiß ich das?«, flüstere ich, aber erneut bleibt mir mein Verstand die Antwort schuldig.

Dann eine Bewegung in der benachbarten Baumkrone. Und diesmal ist sie alles andere als subtil. Ein riesiger Adler landet und stellt seine Federkrone auf. Es ist jedoch nicht irgendein Adler, sondern eine Harpyie. Der wohl kräftigste Greifvogel der Welt. Er jagt Affen, Wasserschweine … und Faultiere.

Wachsam gleitet der Blick aus den Augen der Harpyie über den Baum, an dem das Faultier sitzt. Im Sonnenlicht erkenne ich, dass sie dieselbe Farbe wie ihr Gefieder haben. Wenn sie das Faultier erspäht, ist es verloren. Es könnte weder fliehen noch sich gegen die tödlichen Klauen wehren.

Das Faultier hat aufgehört zu fressen, erstarrt und schmiegt sich unmerklich an den Ast. Kurz bin ich sicher, dass die Harpyie es gesehen hat. Dann gleitet ihr Blick weiter. Vorsichtig hebt das Faultier den Kopf und frisst weiter. Vielleicht ist Langsamkeit auch eine Art Superkraft.

Mit ein paar mächtigen Flügelschlägen steigt die Harpyie weiter hinauf in den Baumwipfel, wo ich die Umrisse eines Horsts erkenne. Ruhig stehe ich auf und entferne mich. Harpyien verteidigen ihren Brutplatz aggressiv, auch gegen Menschen. Man unterschätzt leicht die Wucht, mit der Greifvögel vorgehen können. Der ausgestorbene Haast-Adler in Neuseeland konnte dreihundert Kilo schwere Laufvögel, sogenannte Moas, erlegen. Und sogar Menschen.

Verdammt. Von all den Erinnerungen, die mir hier beim Überleben helfen könnten, fällt mir nur dieses nerdige Zeug ein.

Nachdem ich mir noch ein paar Momente Ruhe gegönnt habe, schleppe ich mich zu einem kleinen Bächlein, das aus dem Wald sprudelt und in den Fluss mündet. Wie jedes Gewässer hier hat es einen dunklen Kupferton, doch ich hoffe, dass es auf seinem Weg durch den Wald ein wenig gefiltert wurde. Vorsichtig probiere ich einen Schluck. Es schmeckt ein bisschen muffig und säuerlich, aber gar nicht so schlecht. Ich zwinge mich, langsam zu trinken, obwohl der Durst mich fast umbringt. Das Wasser tut gut und vertreibt das benommene Gefühl in meinem Kopf ein wenig. Offensichtlich war ich ziemlich dehydriert.

Ich sehe mich aufmerksam um. Zumindest die große Risswunde darf nicht offen bleiben. Diese goldenen Fliegen verfolgen mich, egal, wo ich hingehe. Der Gedanke, sie könnten Eier in die Wunde legen, zerrt an meinen Nerven. Also wasche ich sie in dem Bächlein, bis ich zumindest keinen Dreck mehr darin sehen kann, und hoffe insgeheim, dass ich gegen Tetanus geimpft bin. Dann breche ich ein breites, wie Wachs glänzendes Blatt von einem Busch ab und binde es mit den Fasern einer Liane um mein Bein.

Ob das in diesem feuchten Klima eine gute Idee ist, weiß ich nicht. Aber zumindest verhindert meine Konstruktion, dass noch mehr Schmutz in die Wunde gelangt.

Trotz allem versuche ich, das Positive an meiner Situation zu sehen. Sogar ganz ohne Handy, ohne GPS, ohne Kompass habe ich eine ungefähre Ahnung, in welchem Teil der Welt ich mich befinde. Das gibt mir zumindest ein kleines Gefühl der Sicherheit in diesem Albtraum.

Ich weiß auch, dass ich nicht aus diesem Teil der Welt stamme. Die Sprache, in der ich denke, ist nicht Spanisch oder Portugiesisch, und es ist auch kein indigener Dialekt. Es ist Deutsch.

Die Sonne steht tief über dem gegenüberliegenden Flussufer. Während ich versuche, mich an mehr Dinge aus meinem Leben zu erinnern, bemerke ich ein paar graue Buckel im Wasser, nur ein paar Meter vom Ufer entfernt. Im Gegenlicht kann ich nicht viel erkennen, nur dass sie sich langsam bewegen. Vielleicht Seekühe oder sogar Flussdelfine? Wenn ich sie mir genauer ansehe und die Art bestimme, kann ich vielleicht genauer eingrenzen, wo ich mich befinde. Und das könnte hilfreich sein.

Behutsam mache ich ein paar Schritte auf den Strand zu, bis das Wasser über meine Zehen strömt, und schirme die Augen gegen die Sonnenstrahlen ab. Die Buckel sind … ziemlich groß. Bestimmt keine Delfine, so gemächlich, wie sie sich bewegen. Und sie sind glatt, also handelt es sich auch nicht um Krokodile oder Kaimane. Wahrscheinlich doch Seekühe.

Ich wate noch tiefer ins Wasser hinein, bis es mir bis zu den Oberschenkeln reicht. Immerhin ist der Grund sandig und fühlt sich angenehm an meinen wunden Sohlen an. Einer der Buckel dreht sich in meine Richtung und nähert sich mir langsam.

Seekühe sind nicht besonders scheu, aber dass sie sich einem Menschen aktiv nähern, ist ungewöhnlich. Der Buckel verschwindet unter Wasser, sodass nur noch eine Bugwelle bleibt, bevor das Tier schließlich noch tiefer taucht und die Oberfläche wieder ganz ruhig vor mir liegt.

Gut, also Seekühe. Obwohl ich die Tiere wegen ihrer Sanftheit liebe, bin ich doch enttäuscht, weil mir das nicht weiterhilft. Seekühe könnte ich in Mittelamerika genauso wie im Amazonas-Becken antreffen, und …

Plötzlich explodiert das Wasser. Mit einem erschrockenen Schrei werfe ich mich zur Seite. Ein riesiger grauer Schatten bricht daraus hervor und stürzt sich auf die Stelle, an der ich eben noch gestanden habe. Dieses Ding ist gigantisch. Und ganz bestimmt keine Seekuh. Ein gewaltiges Maul schwingt in meine Richtung. Ich kann gerade noch die Beine einziehen, bevor es zuschnappt. Sofort suche ich wieder nach festem Boden und laufe los. Ein wütendes Brüllen hinter mir verrät, dass mein Angreifer nicht daran denkt, mich entkommen zu lassen.

Während ich mich Richtung Ufer kämpfe, spüre ich das Donnern der Kreatur hinter mir am Flussgrund. Trotz ihrer gigantischen Größe ist sie erschreckend schnell und mir so nah, dass ich einen Wasserschwall im Rücken spüre, während sie aufstampft und mir mit einem wütenden Schnauben kalte Tropfen in den Nacken schleudert.

Im Wasser komme ich kaum voran. Dieses Tier wird mich bei seinem nächsten Sprung einfach zermalmen.

Verzweifelt stolpere ich auf den Strand, aber das wird mich nicht retten. So wie es sich bewegt, ist es trotz seiner Größe auch an Land schneller als ich. Aus den Augenwinkeln sehe ich sein mächtiges Haupt neben mir auftauchen, dann holt es aus und rammt mich. Sofort verliere ich das Gleichgewicht. Der Aufprall auf dem Sand ist nicht allzu schmerzhaft, aber die Geschwindigkeit sorgt dafür, dass ich mich noch einmal überschlage, bevor ich ruhig liegen bleibe. Inzwischen hat das Biest gewendet und donnert auf mich zu.

Ein heiseres Wimmern dringt aus meiner Kehle. Verzweifelt schleppe ich mich auf den Waldrand zu. Es mag schneller sein als ich, aber im Dschungel wird seine gewaltige Größe zum Nachteil.

Sein riesiges Maul schnappt nach meinem Unterschenkel. Der Druck eines handlangen Eckzahns, aber seine Spitze ist stumpf, sodass er nur einen breiten Kratzer verursacht. Hastig ziehe ich das Bein weg, bevor sich das Maul schließen und meine Knochen zermalmen kann. Die Rettungsaktion bringt mich kurz ins Taumeln, aber wenn ich jetzt stürze, bin ich tot. Hinter mir höre ich wütendes Schnauben, dann breche ich durch ein Gebüsch, in der Hoffnung, dass ich irgendwie durchkomme, ohne mich in dem Gewirr aus Lianen und Zweigen zu verheddern.

Mit aller Kraft schlage ich nach den Pflanzen, die nach mir zu greifen scheinen, und tauche in die Dunkelheit des Waldes ein. Meine Hände fassen verzweifelt den nächsten größeren Baumstamm. Sofort umrunde ich ihn, sodass er zwischen mir und meinem Angreifer steht.

Einen Moment lang lausche ich, aber das Stampfen ist verstummt. Keuchend lehne ich mich gegen die raue Borke. Ich hätte es keinen Meter weiter geschafft. Jetzt schnappe ich hektisch nach Luft, damit mir nicht schwarz vor Augen wird.

Nur langsam wage ich es, vorsichtig hinter dem Baum hervorzublicken.

In Wahrheit habe ich schnell erkannt, was mich gerade angegriffen hat. Aber mein Verstand wollte es nicht wahrhaben. Weil es nicht sein kann. Weil es unmöglich ist. Weil es das letzte bisschen Sicherheit zerstört, die ich mir in dieser Hölle aufgebaut habe. Doch vor mir, auf dem Strand, hinter einem Vorhang aus Blättern und Lianen, steht der mächtigste Flusspferdbulle, den ich je gesehen habe.

Er starrt mit erhobenem Haupt in meine Richtung und schnaubt. Dass ich ihm entwischt bin, ist ihm offenbar ein Dorn im Auge.

Nichts passt zusammen an diesem Ort, an dem ich gelandet bin. Flusspferde haben im tropischen Amerika nichts zu suchen. Sie leben ausschließlich in Afrika.

Aber dieses Tier steht leibhaftig vor mir, grunzt noch einmal und schüttelt sich dann, bevor es zurück ins Wasser trottet und zu seiner Herde schwimmt.

Ich sinke gegen den Baumstamm gepresst zu Boden, schlinge die Arme um mich selbst und zwinge mich, tief ein- und auszuatmen, während nur eine Frage in meinem Kopf herumwirbelt.


Wo zum Teufel bin ich?








Kapitel 4 
NACHTWALD

Aus dem Dickicht sehe ich die Sonne hinter den Baumkronen am gegenüberliegenden Ufer versinken.

Auch wenn ich für den Moment sicher bin, kann ich hier nicht bleiben. Also schnappe ich mir einen gedrehten Stock und stapfe vom Fluss weg tiefer in den Dschungel, auf der Suche nach einem Unterschlupf, in dem ich sicher übernachten kann. Dass ich damit viel zu spät dran bin, wird mir klar, als wenig später die Nacht hereinbricht, ohne auf die Dämmerung zu warten.

Ich bewege mich langsam durch den Dschungel, wobei ich jedes Mal den Boden mit dem Stock prüfe, bevor ich einen Schritt mache. Zwischen den Stämmen sehe ich den Fluss, auf dessen Oberfläche nun das Licht der schmalen Mondsichel glitzert. Wenn ich genau hinsehe, erkenne ich die Schatten zahlloser Fledermäuse, die auf der Jagd nach kleinen Fischen über das Wasser huschen.

Während sich die Luft tagsüber angefühlt hat, als stünde man in einem Dampfkochtopf, ist es jetzt etwas erträglicher. Das Pfeifen in meinem linken Ohr wird allmählich leiser. Unglaublich, wie laut der nächtliche Regenwald ist. Ein Konzert zahlreicher Frösche, Grillen und größerer Tiere, die ich nicht einordnen kann.

Überall höre ich es rascheln und schaben, als hätten sie alle nur auf den Einbruch der Dunkelheit gewartet, um herauszukommen.

Das blasse Mondlicht ist Segen und Gefahr zugleich. Falls der Fuchs immer noch nach mir sucht, macht es mich sichtbar. Da erregt ein unwirklicher Lichtschein meine Aufmerksamkeit. Zunächst halte ich die Quelle für eine bläulich schimmernde Lampe, doch dann wird mir klar: Der Baumriese vor mir … leuchtet.

Der Stamm ist von unzähligen Pilzen bewachsen, die ein sanftes blaugrünes Licht verströmen. Auf einem der Pilze erkenne ich den Schatten eines Laubfroschs. Der Anblick nimmt mich einen Moment lang gefangen.

»Jess?«

Ich zucke zusammen.

»Jess?«, ruft jemand im Wald.

Erschrocken presse ich mich gegen den Baum und unterdrücke das Zittern, das jetzt schlagartig meinen Körper erfasst. Ich habe mir diese Stimme nicht eingebildet. Hier, mitten im nächtlichen Regenwald, schleicht ein Mann herum und ruft nach mir.

Aber es ist nicht der Fuchs. Zumindest glaube ich das nicht. Denn diese Stimme kommt mir furchtbar vertraut vor.

»Jess, bitte! Alle suchen nach dir! Wenn du mich hörst, komm bitte zu mir.«

Ein leises Wimmern dringt aus meiner Kehle. Plötzlich weiß ich, wer da nach mir ruft.

Es ist mein Verlobter.


»Jess?«



Ich betrachte mich gerade im Spiegel, als Ben das Zimmer betritt. Mein Haar fällt mir in glänzend schwarzen Locken über die Schulter. Ich trage eine waldgrüne Seidenbluse und einen schwarzen Hosenrock in derselben Farbe, die meine Augen schön zur Geltung bringt.



Mein Herz schlägt höher, als mir sein Spiegelbild zulächelt.



»Wie geht’s meinem Mädchen?«



Er trägt einen Anzug und dazu eine bunte Seidenfliege. Einen Moment lang sieht er mich mit strahlenden Augen an, dann küsst er mich auf die Wange.



»Die haben einen Wagen geschickt. Eine verdammte Limousine.«



Ich drehe mich zu ihm um. »Nicht dein Ernst.«



Ben zuckt mit den Schultern. »Du bist Preisträgerin der Delvey Stiftung. Hast du geglaubt, dass die Leute zu dieser Gala zu Fuß gehen? Ich meine, die Delveys … Die sind fast wie Bill und Melinda Gates.«



»Nur, dass Stella Delvey der Bill Gates von den beiden ist. Ihr gehört alles.«



»Was ist besser als eine Powerfrau, die meine Powerfrau fördert?«



Ich seufze. »
Die hätten uns keinen Wagen geschickt, wenn sie wüssten, wo wir leben«, erwidere ich. »Eine Limousine in Neukölln ist wie Jamie Oliver bei McDonald’s.«



Ben grinst. »Gegen einen Jamie-Oliver-Burger hätte McDonald’s sicher nichts einzuwenden.« Er verdreht die Augen. »Gott, hoffentlich gibt’s auf der Gala Buuuuurger.« Er tut so, als würde er sabbern wie Homer Simpson, was mich zum Lachen bringt.



»Ich weiß nicht«, seufze ich, sobald ich mich wieder beruhigt habe. »
Sollen wir nicht lieber absagen? Wahrscheinlich lassen sie dort die Hunde los, wenn sie hören, dass wir keine dreistellige Millionensumme auf dem Konto haben.«



»Bist du irre?« Ben zieht mich in die Höhe. »Dein Projekt hat sich gegen fünfhundert andere durchgesetzt. Du verdienst das, verdammt noch mal.«



Er sieht mir in die Augen.



»Und als dein Plus-Eins will ich dort für mindestens tausend Piepen Kaviar essen, also vermassele mir nicht die Tour.«



Ich hebe eine Augenbraue. »Das Essen ist vegan, stand auf der Einladung.«



Ben tut einen Moment so, als würde er in Ohnmacht fallen, dann grinst er und gibt mir einen Kuss.



»Das wird großartig, du wirst schon sehen«
, murmelt er. »Die werden ganz begeistert von dir sein.«



»Na gut, du hast gewonnen.« Ich streiche ihm sanft über die rechte Schläfe.



»Stella und Chris Delvey … Wie sie wohl so sind?«


»Jess?«, hallt Bens Stimme erneut durch den Wald.

Ja, ich erinnere mich wieder an ihn. Ich habe einen Verlobten, der mich liebt. Der Gedanke lässt mein Herz schneller schlagen. Ich bin nicht allein. Es gibt Menschen in meinem Leben, denen ich wichtig bin – glaube ich jedenfalls.

Aber wie ist er hierhergekommen? Mit einem Schlag kehrt die Angst zurück. Ich erinnere mich an die Lautsprecherstimme, mit der dieser Fuchs mich aus der Deckung gelockt hat. Vielleicht ist er ganz in der Nähe und wartet darauf, dass ich einen Fehler mache. Vielleicht hat er irgendwo eine Aufnahme von Bens Stimme gefunden, die er nun immer und immer wieder abspielt.

»Jess, bitte. Gib uns ein Lebenszeichen!«

Ich runzele die Stirn. Für eine beliebige Aufnahme klingt das sehr spezifisch, aber vielleicht hat Ben ein Fernsehinterview gegeben, in dem er sich an mich wendet. Wer weiß, wie lange ich schon verschwunden bin.

»Bist du hier irgendwo?«

Meine Finger krallen sich in die Rinde des Baums. Auf dem leuchtenden Pilz neben meinem Gesicht sitzt eine riesige Vogelspinne.

»Ich weiß, dass man dich verfolgt hat. Wir holen dich hier raus!«

Also gut. Unmöglich, dass das nur ein Tonband ist. Eine leise Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht hat er einen Rettungstrupp begleitet, der den Wald durchkämmt. Bei groß angelegten Suchaktionen ist das gar nicht so unüblich. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Wenn es eine Falle ist, bin ich tot. Aber ohne Hilfe ebenso.

Ich dränge die Panik zurück und trete hinter dem Baum hervor.

»Ben?«, rufe ich in den Regenwald hinein.

Die Stimme bleibt stumm. Ich schaue mich im blauen Lichtschein der Baumschwämme um. Weit kann ich nicht sehen, nur ein paar Schritte. Ich höre unzählige Geräusche, das hohe Quaken der Baumfrösche, den Ruf eines nachtaktiven Vogels, Grillen und Zikaden. Und Rascheln – überall Rascheln und Knacken. Der ganze verdammte Wald scheint sich zu bewegen.

»Jess?«, höre ich Bens Stimme erneut.

Ich mache ein paar zögernde Schritte in die Richtung, aus der sie kommt. Dann muss ich an den Fuchs denken und bekomme Angst. Wenn er mir noch folgt, wird ihn die Stimme anlocken. Oder er bleibt gerade deshalb auf Abstand und beobachtet die Situation, weil er ein Rettungsteam im Wald vermutet.

Vielleicht hat er sich nach Sonnenuntergang zurückgezogen. Immerhin ist es jetzt Nacht, und nachts ist niemand gern hier draußen. Auch ein Wahnsinniger mit Automatikwaffe und Fuchsmaske muss irgendwann schlafen. Möglicherweise gehört er einer Gruppe von Guerilla-Kämpfern an, die sich hier im Dschungel verstecken und keine Zeugen wollen. Das wäre zumindest ein nachvollziehbarer Grund, mich loszuwerden.

Noch kann ich niemanden sehen, doch Bens Rufe leiten mich. »Jess, folge einfach meiner Stimme, wenn du mich hörst.«

Mein Verstand arbeitet zwar noch nicht auf Hochtouren, aber der Vorfall mit dem Fuchs hat sich nicht wie eine Zufallsbegegnung angefühlt. Alles wirkte so gezielt; er wusste, dass wir da sein würden, wollte uns erst in Sicherheit wiegen und dann …

Ich schüttele den Kopf und versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Vorsichtig drücke ich ein paar Palmwedel weg. Ich habe gelernt, dass manche von ihnen lange Stacheln tragen, die mir die Haut aufreißen können.
...
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